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Versöhnte Verschiedenheit

Zur gegenwärtigen Situation der Okumene

Der Verfasser dieses Beitrags ıst Methodist Er wurde 19335 1n Srednie 1010 (Weißrußland) g -
boren, tudierte In Wien un Frankfurt/Main eologie bis und übernahm ach
Diensten 1n Wien und St. Pölten 1967 den Posten eines Gemeindepastors ıIn Linz Seit 1967 War

uch auf dem Gebiet der ()kumene ın Oberösterreich tatıg 1983 wurde CT Zzu uperinten-
denten der Methodistenkirche ın Osterreich mıit Sitz ın Wien este Die Redaktion hat ihn
eingeladen, den Lesern der Zeitschrift seine Sicht der gegenwärtigen Situathon der (O)kumene
darzustellen. (Redaktion)

I e Beziehungen der rchen zueinanderen sich ın den Jahren seıit 1948 (dem
Jahr der ründung des Weltkirchenrates ın Amsterdam) 1n einer erstaunlichen
Weise gewandelt. Es ist nützlich un: hilfreich zugleich, sich bewulßst machen,
welcC eın langer gemeinsamer Weg bereits hinter uns hegt.
(GGemessen den manchmal übergroßen Erwartungen, die VO manchen Chri-
sten vertrete werden, INa das bisher Erreichte gering erscheıinen. el darf
INla  - durchaus zugestehen, dafs eine gewlsse ngedu als USAdaTuC CEVaANSEC-
ijumsgemäßer Erwartung der VO Gott verheißenen 1ın der TCT15 ih-
ren atz hat ber gibt auch eine Ungeduld, die nicht aus dem Glauben
kommt Sie ist ann entweder Ausdruck für den Verlust eines geschichtlichen
Bewußtseins der USAdTuUuC für menschlichen Hochmut und menschliches
Machtstreben Solche ngedu ist annn ngedu mit dem Bruder 1ın Christo,
der sich och immer nicht den ‚‚richtigen“ Vorstellungen unterworfen hat Es ist
Ungeduld mıiıt der IC  e, der INa eın gutes Haar mehr findet, weil Ian S1e
icht 1e Hier gilt die Geister unterscheiden. 1C alles, Was sich weltof-
fen, zukunftsorientiert und ökumenisch fortschrittlich gebärdet, kommt aus dem
Geist T1S5
Die andere Erfahrung, der INa  3 auf Schritt und rıtt ın en rchen egegnen
kann, ist die Erfahrung VO nNgSs Es ist ngs VOT Veränderung, ngs VOI dem
Verlust VO Vertrautem, ngs VOT dem Verlust der eigenenen Wo solche
ngs aum gewinnt, wächst auch der Argwohn un das Mißtrauen denen BC-
genüber, denen INan für die Veränderungen meılint Schuld zuschieben IMUS-
5E  S ] hese ngs äußerst sich heute iın ökumenischen Zusammenhängen weniger
1n offener Agegression, sondern eher ıIn einem Sich-schweigend-Zurückziehen, 1n
einem Ausweichen und da und dort auch 1MmM ITrıchten alter un Mauern.
Mauern sind immer Ausdruck VO ngs ngedu und ngs sind Aspekte

ökumenischen Situation.
ber 5 xibt och eın Drıittes. In den vergangenNen Jahren sind qUET UrcCc alle Kir-
chen Freundschaften gewachsen. In konkreten, persönlichen Beziehungen sind
ngedu und ngs überwunden worden. Diese Freundschaften sind TUC
und eschen langjähriger, offener und brüderlicher Zusammenarbeit. Männer
und Frauen, die einander zunächst formal korrekt egegnet sind, enangefan-
gen, „DU." zueinander hristliche Gemeinschaft als eine VO ott 1n Je-
SUS Christus geschaffene Wirklichkeit, der WIT teilhaben können Dietrich
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Versöhnte Verschiedenheit 

Zur gegenwärtigen Situation der Ökumene 

Der Verfasser dieses Beitrags is t Methodist. Er wurde 1935 in Srednie Siolo (Weißrußla nd) ge­
boren, s tudierte in Wien und Frankfurt/ Main Theologie (1955 bis 1959) und übernahm nach 
Diensten in Wien und St. Pölten 1967 den Posten eines Gemeindepastors in Linz. Seit 1967 war 
er auch auf dem Gebiet der Okumene in Oberösterreich tätig. 1983 wurde er zum Superinten­
denten der Methodistenkirche in Osterreich mit Sitz in Wien bestellt. Die Redaktion hat ihn 
eingeladen, de n Lesern der Zeitschrift seine Sicht der gegenwärtigen Situation der Okumene 
darzustellen. (Redaktion) 

Die Beziehungen der Kirch en zueinander haben sich in den Jahren seit 1948 (dem 
Jah r der Gründung des Weltkirch enrates in Amsterdam) in einer erstaunlich en 
Weise gewandelt. Es ist nützlich und hilfreich zugleich, sich bewußt zu machen, 
welch ein langer gemeinsamer Weg bereits hinter uns liegt. 
Gemessen an den manchmal übergroßen Erwartungen, die von manchen Chri­
sten vertreten werden, mag das bish er Erreichte gering ersch einen . Dabei darf 
man durchaus zugesteh en, daß eine gewisse Ungeduld als Ausdruck evange­
liumsgemäßer Erwartung der von Gott verheißenen Fülle in der Kirch e Christi ih­
ren Platz hat. Aber es gibt auch eine Ungeduld, die nicht aus dem Glauben 
kommt. Sie is t dann entweder Ausdruck für den Verlust eines geschichtlichen 
Bewußtseins oder Ausdruck für menschlich en Hochmut und menschliches 
Machtstreben. Solche Ungeduld ist dann Ungeduld mit dem Bruder in Christo, 
der.sich noch immer nicht den „ richtigen" Vorstellungen unterworfen hat. Es ist 
Ungeduld mit der Kirche, an der man kein gutes Haar m ehr findet, weil man sie 
nicht liebt. Hier gilt es die Geister zu unterscheiden . Nicht alles, was sich weltof­
fen, zukunftsorientiert und ökumenisch fortschrittlich gebärdet, kommt aus dem 
Geis t Christi. 
Die andere Erfahrung, der man auf Schritt und Tritt in allen Kirch en begegnen 
kann, ist die Erfahrung von Angst. Es ist Angst vor Veränderung, Angst vor dem 
Verlust von Vertrautem, Angst vor dem Verlust der eigenen Identität. Wo solche 
Angst Raum gewinnt, wächst auch der Argwohn und das Mißtrauen denen ge­
genüber, den en man für die Veränderungen meint Schuld zuschieben zu müs­
sen . Diese Angst äußerst sich heute in ökumenisch en Zusammenhängen weniger 
in offener Aggression , sondern eh er in einem Sich-schweigend-Zurückziehen , in 
einem Ausweichen und da und dort auch im Errichten alter und neuer Mauern . 
Mauern sind immer Ausdru ck von Angst. Ungeduld und Angst sind Aspekte un­
serer ökumenischen Situation. 
Aber es gibt noch ein Drittes. In den vergangenen Jahren sind quer durch alle Kir­
chen Freundschaften gewachsen. In konkreten, persönlich en Beziehungen sind 
Ungeduld und Angst überwunden worden. Diese Freundschaften sind Frucht 
und Geschenk langjähriger, offener und brüderlicher Zusammenarbeit. Männer 
und Frauen, die einander zunächst formal korrekt begegne t sind, haben angefan­
gen, ,, Du" zueinander zu sagen. Christliche Gemeinschaft als ein e von Gott in Je­
sus Christus gesch affen e Wirklichkeit, an der wir teilhaben können (Dietrich 
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Bonhoeffer), ist 1n einer überaus beglückenden Weise entdeckt worden und wird
11U ganz unsentimental und wıe selbstverständlich ın Dan  arkeit ott
gelebt. Die Entdeckung christlicher Gemeinschaft hat sich auf verschiedenen
Ebenen vollzogen, theologischen Fakultäten, ıIn ökumenischen Arbeitskrei-
sen, infach mıiıt den kirchlichen achbarn a Ort Was 1er christlicher ( 30
meinschaft bereits gelebt wird, annn als authentischer USaTuC einer Einheit 1mMm
Glauben angesehen werden, die als eschen VO ott bereits da ist
Seit einiger Zeit ist der Begriff ‚‚versöhnte Verschiedenheit“ In der ökumenischen Diskussion. Da-
hinter sSteE. gemeinsam gemachte Erfahrung. In diesem Begriff drückt sich ber uch Hoffnung ım
1C: auf die gemeinsame Zukunft aus. Ich möchte miıch 1 tolgenden zunächst mıit dem bisher Er-
eichten befassen, auf das der Begriff ‚‚versöhnte Verschiedenheit“ hinweist. In einem zweıten Schritt
möchte ich unter dem Gedanken der versöhnten Verschiedenheit ım Blıck auf cdie gemeinsame Zu-
kunft einıge Probleme ansprechen. Ich o  e, daß ich einıge nregungen geben kann, die herausfor-
ern und Weiterdenken ANTERECN, aber uch ermutigen, eUuUeE Erfahrungen öA machen. Mein PEeT-
sönlicher Hintergrund i nicht 1Ur ıne mehr als 25jJährige ökumenische Erfahrung 1in Österreich,
sondern ıst auch besimmt durch die Teilnahme vielen internationalen ökumenischen Konfterenzen
un die Mitarbeit se1t 1977 ım Dialog zwischen Lutherischem Weltbund un dem eltrat Methodisti-
scher Kirchen.

Versöhnte Verschiedenheit ist eın Werk Gottes
Der Begriff ‚‚Versöhnung”“ ist eın biblischer Begriff. Wer immer VO Versöhnung

sprechen beginnt, kann nicht den wichtigen neutestamentlichen Aussagen
vorbei Röm und Kor Und sich zwischen Menschen oder rchen Ver-
söhnung ereignet, hat ott seiıne and1ple Was sich 1ın den VeErgSANSCNEN
Jahren 1Ur den Zeitraum seıit dem Vatikanischen Konzıil 1NSs Auge fas-
SE  } zwischen den rchen verändert hat, kann AaAr nicht verstanden werden,
wenn WIT nicht dankbar un demütig auf ott und eın irken unter un hin-
welsen. arlar hat ın einer Vorlesung ber das Glaubensbekenntnis 1mM Te
194 den Vorschlag gemacht, das griechische Wort katallage mıit ‚‚Tausch“‘
übersetzen. Versöhnung wird möglich, weil Gott einen ‚„‚Tausch” vollzieht Ich

1 In der Zeit zwischen 1948 un: 1961 ist das Denken der meıst protestantischen rchen innerhalb des
Weltkirchenrates VO Konzept einer organischen kinheit bestimmt SCWESEN, Der Fintritt der OT-
thodoxen Kirchen 1961 hat sehr schnell bewußt gemacht, daß sich organische FEinheit NIC leicht
verwirklichen Jäßt Um das Suchen ach Einheit testzuhalten und den Erfahrungen mıit-
einander gerecht werden, wurde der Begriff der ‚‚konziliaren Gemeinschaft  S4 eingeführt, Was der
Weltkirchenrat bei seiner Vollversammlung ıIn Nairobi 1975 bekräftigt hat (Vgl Nairobi 75, Verlagtto Lembeck,
Der Lutherische Weltbund bringt den Begriff der ‚‚versöhnten Verschiedenheit“ 111! ökumenische
espräch. In den Texten VO der Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes 19  s ın Dares-
salam heißt E unter anderem:
LE cOl] zu Ausdruck brin CnNn, daß die konfessionellen Ausprägungen christlichen Glaubens ın
ihrer Verschiedenheit einen leibenden Wert besitzen, dafß die Verschiedenheit aber, WEenNnn SIE g..meinsam auf die der Heilsbotschaft Uun: des christlichen Glaubens bezogen sind und diese
Mitte cht ın rage tellen, ihren trennenden Charakter verlieren und miteinander versöhnt wWeI-
den können Z einer verpflichteten ökumenischen (‚emeinschaft, die ın sich auch kontessionelle
Gliederungen bewahrt.“ Hedssiler, Hrsg., Daressalam 1977, Sechste Vollversammlung Luthe-
rischer Weltbund, Verlag tto Lembeck, 205 Zibhert In Christine Gleixner, ()kumene heute,
Herold, München-Wien 1980, 56)
Parallel en NCUEN Erfahrungen mıt den orthodoxen Kirchen bringen 1961 die Missionskirchen
ın den (ikumenischen Rat die anken der Befreiungstheologie, der Emanzipationsbewegungenund der Kontextualität Diese theologischen Entwürte sınd bis jetzt nicht mıit dem Bemühen u  -
Einheit versöhnt vorden.
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Bonhoeffer) , is t in einer überaus beglückenden Weise entdeckt worden und wird 
nun ganz unsentimental und wie selbstverständlich in Dankbarkeit gegen G ott 
gelebt. Die Entdeckung christlicher Gemeinschaft hat sich auf verschiedenen 
Ebenen vollzogen, an theologischen Fakultäten, in ökumenischen Arbeitskrei­
sen, einfach mit den kirchlichen Nachbarn am Ort. Was hier an christlicher Ge­
meinschaft bereits gelebt wird, kann als authentisch er Ausdruck einer Einheit im 
Glauben angesehen werden, die als Geschenk von Gott bereits da ist. 
Seit einiger Zeit is t der Begriff „versöhnte Verschiedenheit" in der ökumenischen Diskussion.' Da­
hinter s teht gemeinsam gemachte Erfahrung. In diesem Begriff drückt sich aber auch H offnung im 
Blick auf die gemeinsame Zuku nft aus. Ich möchte mich im folgenden zu nächst mit dem bisher Er­
reichten befassen, auf das der Begriff„ versöhnte Verschiedenheit'' hinweist. In einem zweiten Schritt 
möchte ich unter dem Gedanken der versöhnten Verschiedenheit im Blick a uf die gemeinsame Zu­
kunft einige Probleme ansprechen . Ich hoffe, daß ich einige Anregungen geben kann, die herausfor­
dern und zum Weiterdenken a nregen, aber auch ermutigen, neue Erfahrungen zu mach en. Mein per­
sönlicher Hintergrund is t nicht nur eine mehr als 25jährige ökumenische Erfahrung in Osterreich, 
sondern is t auch besimmt durch die Teilnahme an vielen internationalen ökumenischen Konferenzen 
und die Mitarbeit seit 1977 im Dialog zwischen Lutherischem Weltbund und dem Weltrat Meth odisti­
scher Kirchen. 

Versöhnte Verschiedenheit ist ein Werk Gottes 

Der Begriff „Versöhnung" ist ein biblischer Begriff. Wer immer von Versöhnung 
zu sprechen beginnt, kann nicht an den wichtigen n eutestamentlichen Aussagen 
vorbei (Röm 5 und 2 Kor 5). Und wo sich zwischen Mensch en oder Kirchen Ver­
söhnung ereignet, hat Gott seine Hand im Spiel. Was sich in den vergangenen 20 
Jahren - um nur den Zeitraum seit dem 2. Vatikanischen Konzil ins Auge zu fas­
sen - zwischen den Kirchen verändert ha t, kann gar nicht verstanden werden, 
wenn wir nicht dankbar und demütig auf Gott und Sein Wirken unter uns hin­
weisen. Karl Barth hat in einer Vorlesung über das Glaubensbekenntnis im Jahre 
1940 den Vorschlag gemacht, das griechisch e Wort katallage mit „ Tausch" zu 
übersetzen . Versöhnung wird möglich, weil Gott einen „ Tausch" vollzieht. Ich 

1 In der Zeit zwischen 1948 und 1961 is t das Denken der meis t protestantischen Kirch en innerhalb des 
Weltkirchenrates vom Konzept einer organischen Einheit bestimmt gewesen. Der Eintritt der or­
thodoxen Kirchen 1961 hat sehr schnell bewußt gemacht, daß sich organische Einheit nicht so leich t 
verwirklich en läßt. Um das Suchen nach Einheit festzuhalten und um den neuen Erfahrungen mit­
einander gerecht zu werden, wurde der Begriff der „konziliaren Gemeinschaft'' eingeführt, was der 
Weltkirchenrat bei seiner Vollversammlung in Nairobi 1975 bekräftigt hat. (Vgl. Nairobi 75, Verlag 
Otto Lembeck, 1976). 
Der Lutherische Weltbund bringt den Begriff der „versöhnten Verschiedenheit" ins ökumenische 
Gespräch. In den Texten von der 6. Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes 1977 in Dares­
salam heißt es unter anderem: 
„Es soll zum Ausdruck bringen, daß die konfessionellen Ausprägungen christlichen Glaubens in 
ihrer Verschiedenh eit einen bleibenden Wert besitzen, daß die Verschiedenheit aber, wenn siege­
meinsam auf die Mitte der Heilsbotschaft und des christlichen Glaubens bezogen sind und diese 
Mitte nicht in Frage s tellen, ih ren trennenden Charakter verlieren und miteinander versöhnt wer­
den können zu einer veq,flichteten ökumenischen Gemeinschaft, die in sich auch konfessionelle 
Gliederungen bewahrt. " (H. W. Heßler, Hrsg., Daressalam 1977, Sechste Vollversammlung Luthe­
rischer Weltbund, Verlag Otto Lembeck, S. 205. Zitiert in: Chris tine Gleixner, Okumene heute, 
Herold, München-Wien 1980, S. 56). 
Parallel zu den neuen Erfahrungen mit den orthodoxen Kirchen bringen 1961 die Missionskirchen 
in den Oku menischen Rat die Gedanken der Befreiungstheologie, der Emanzipationsbewegungen 
und der Kontextuali tät. Diese theologischen Entwürfe sind bis jetzt nicht mit dem Bemühen um 
Einheit versöhnt worden. 
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zıtiere Karl ar die Erfahrung VO  — Versöhnung veranschaulichen. arl
ar ScChrel
‚Durc! die Gnade Gottes ın esus Christus vollzieht sich eın Tausch, eın Wechsel zwischen ott und
U: In esus Christus gibt U1M15 ott seın en un!: nımmt ul das unsrige. Unser Leben wird seine
Angelegenheit, und sein Leben wird uUNSeiTe Angelegenheit Gott hat sich mıit der Menschheit be-
taßt und hat ernstlich Das iıst die Tietfe sSEeINES Frbarmens. Er begnügt sich nicht damit, U:

kriıtisıeren, ber uns  4, } lamenteren und hinzuzufügen, da{fß trotz uUNserier Fehler u11 ıeb hat
Das iıst recht, ber 1mM ganNzen tut das der Herr Pfarrer auch gegenüber seinen Gemeindegliedern. (he
Haltung (‚oOttes ist mehr als das! Er tut, Was niemand ür einen anderen tun kann. Er geht hinein ın
seine Not, MacC| S1ieE real und total sSeiIner eigenen, der seinm1gen, Er rag sie, ertragt s1e und
rag S1C WCB Er ist stark CNUß, das tun können, und ist gütig CNUß, dies wol-
len.‘?

Etwas VO der Art dieser Versöhnung ist tatsäc  1C zwischen den christlichen
rchen schon geschehen. Ich will afur ein1ge Beispiele anführen.

Die Feindscha Unter den Kırchen hat aufgehört
Unsere gegenseıitigen Beziehungen en sicherlich och nıcht die Qualität e_

reicht, die WIT u11ls wünschen, aber das äandert niıchts der Tatsache, dafs keine
Feindschaft mehr 1bt Wer sich die Zeit VOT 1963 oder VOT 1948 erinnern kann,
wird AUS eigener Erfahrung wIlssen, wıe feindselig der Ton och seın konnte, 1ın
dem Vertreter verschiedener rchen miteinander gesprochenen Abgesehen
VO bösen Außerungen gab CS aber auch aum Kontakte. Wie hat sich das Bild 5 C-
äandert! Im re 194 ist der COkumenische Rat der rchen mıit 1tz In enf BE-
gründet worden. eıt damals reden und handeln zunächst die protestantischen
rchen miteinander, seıit 1961 beteiligen sich die orthodoxen rchen, und ob-
ohl auch achSC des Vatikanischen Konzils die Römisch-katholische
ICnicht itglie1 C(Okumenischen Nat der rchen geworden ıst, ist S1€e vol-
les Mitglied iın einer Nnza VO ökumenischen ehorden des kumenischen Ka-
tes geworden (wie der Kommission für Glauben un Kirchenverfassung)
und ist sehr bewulßst ın einen Dialog mıit fast en ogroßen konfessionellen radıi-
honen eingetreten. Man kann mıit Dan  arkeit fteststellen Das Klıma der eind-
schaft hat sich ıIn eines des gegenseltigen Wohlwollens verändert. Dies gilt
grundsätzlich für alle rchen auf der gaNnzZeEN Welt Wır en uns bereits
chnell daran gewöÖhnt, da{fs WIT fast nıcht mehr merken.

Die Kırchen aben einander anerkannt
Ich gebrauche das Wort ‚,‚anerkennen” 1er nicht 1ın einem kirchenrechtlichen
der ogmatischen 1nnn erden da un ort stattgefundenen kirc  ıchen ZU=-
sammenschlüssen en die großen kirchlichen Traditionen sich Z WaTl In Gesprä-
che miteinander begeben, aber keine Ööffentlichen und verbindlichen ellung-
nahmen abgegeben. ber die Tatsache, da{fs rchen miteinander reden, gemeılin-

Erklärungen abgeben ber erreichte lehrmäfsige UÜbereinkünfte und auf der
ene des kumenischen Kates Konsensdokumenten arbeiten, das es ist
USadrTucC für eine Form gegenseltiger Anerkennung. 1ele meınen, da{fs 1Ur
hochoffiziell und kirchenrechtlich abgesicherte Erklärungen, verkündigt VO

höchster Stelle, gelten könnten und als Ziel anzusehen selen. Ich meıne, WIT

Karl Barth, Das Glaubensbekenntnis der rche, Zürich 141

3()9

zitiere Karl Barth, um die Erfahrung von Versöhnung zu veranschaulichen. Karl 
Barth schreibt: 
„Durch die Gnade Gottes in Jesus Chris tus vollzieht sich ein Tausch, ein Wechscl zwischen Gott und 
uns. In Jesus Christus gibt uns Gott sein Leben und nimmt uns das unsrige. Unser Leben wird seine 
Angelegenh eit, und sein Leben wird unsere Angelegenheit ... Gott hat sicn mit der Menschheit be­
faßt und er hat es ernstlich getan. Das ist die Tiefe seines Erbarmens. Er begnügt sich nicht damit, uns 
zu kritisieren, über uns zu lamentieren und hinzuzufügen, daß er trotz unserer Fehler uns lieb hat. 
Das ist recht, aber im ganzen tut das der Herr Pfarrer auch gegenüber seinen Gemeindegliedern. Die 
Haltung Gottes ist mehr als das! Er tut, was niemand fü r einen anderen tun kann. Er geht hinein in 
seine Not, er macht sie real und total zu seiner eigenen, zu der seinigen. Er trägt sie, er erträgt sie und er 
trägt sie weg. Er is t stark genug, um das tun zu können, und er ist gütig genug, um dies tun zu wol­
len."2 

Etwas von der Art dieser Versöhnung is t ta tsächlich zwisch en den christlichen 
Kirchen schon geschehen. Ich will dafür einige Beispiele anführen. 

Die Feindschaft unter den Kirchen hat aufgehört 

Unsere gegenseitigen Beziehungen haben sicherlich n och nicht die Qualität er­
reicht, die wir uns wünschen, aber das ändert nichts an der Tatsach e, daß es keine 
Feindschaft mehr gibt. Wer sich an die Zeit vor 1963 oder vor 1948 erinnern kann, 
wird aus eigener Erfahrung wissen, wie feindselig der Ton n och sein konnte, in 
dem Vertreter verschiedener Kirchen miteinander gesprochen h aben . Abgesehen 
von bösen Äußerungen gab es aber auch kaum Kontakte. Wie h at sich das Bild ge­
ändert! Im Jahre 1948 ist der Okumenische Rat der Kirchen mit Sitz in Genf ge­
gründet worden. Seit damals reden und handeln zunächst die protestantischen 
Kirchen miteinander, seit 1961 beteiligen sich die orthodoxen Kirchen, und ob­
wohl auch nach Abschluß des 2. Vatikanischen Konzils die Römisch -katholische 
Kirche nicht Mitglied im Okumenischen Rat der Kirchen geworden ist, is t sie vol­
les Mitglied in einer Anzahl von ökumenisch en Behörden des Okumenischen Ra­
tes geworden (wie z. B. der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung) 
und ist sehr bewußt in einen Dialog mit fast allen großen konfessionellen Tradi­
tionen eingetreten. Man kann mit Dankbarkeit feststellen: Das Klima der Feind­
schaft h at sich in eines des gegenseitigen Wohlwollens verändert. Dies gilt 
grundsätzlich für alle Kirchen auf der ganzen Welt. Wir h aben uns bereits so 
schnell daran gewöhnt, daß wir es fast nicht mehr merke n. 

Die Kirchen haben einander anerkannt 

Ich gebrauche das Wort „anerkennen" hier nicht in einem kirch enrechtlichen 
oder dogmatischen Sinn. Außer den da und dort s tattgefundenen kirchlichen Zu­
sammenschlüssen haben die großen kirchlichen Traditionen sich zwar in Gesprä­
che miteinander begeben, aber keine öffentlichen und verbindlichen Stellung­
nahmen abgegeben. Aber die Tatsache, daß Kirch en miteinander reden, gemein­
same Erklärungen abgeben über erreichte lehrmäßige Obereinkünfte und auf der 
Eben e des Okumenischen Rates an Konsensdokumenten arbeiten , das alles ist 
Ausdruck für eine Form gegenseitiger Anerkennung. Viele meinen, daß nur 
hochoffiziell und kirchenrechtlich abgesicherte Erklärungen, verkündigt von 
höchster Stelle, gelten könnten und als Ziel anzusehen seien. Ich meine, wir un-

2 Karl Bnrtli, Das Glaubensbekenntnis der Kirche, Zürich 1940, 141f. 
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terschätzen die praktische gegenseltige Anerkennung, die sich seit ahren voll-
zieht un die als Ausdruck einer spirituellen Grundhaltung angesehen
werden darf Diese gegenseitige Anerkennung edeute auf jeden Fall, da{fs eine
TC| der anderen bestätigt, da{fs S1e 1ın ihr (Gottes Geist ırken sieht un dies
dankbar anerkennt.

Dıie Kırchen 1aben begonnen, einander In 1eDe ZU begegnen
1e 1m biblischen 1nnn kommt nicht zuerst arın Zu Ausdruck, dafß eine be-
stimmte, gefühlsmäßig qualifizierte unelgung festgestellt werden muß, sondern
darıin, da{fs einer das Beste des anderen sucht un bereit wird, die ast des ande-
TeNN tragen. USdarTucC für diese Realität sind die verschiedenen Hilfsprogram-

die seit dem Ende des Weltkrieges ohne Rücksicht auf die jeweilige Konfes-
S10N der Hilfsbedürftigen zunächst 1ın Europa und annn ın nahezu en onh-
nenten durchgeführt worden sind. Ein anderer Ausdruck dafür ist die jährlich ın
enf herausgegebene Projektliste. Kleine und oroße rchen reichen verschie-
ene rojekte ein, für die ann irgendeine andereP sammelt. SO Vo  1e
sich ständig eın Dienst der 1e aneinander.
In diesen Zusammenhang gehört auch die emühung, gemeinsam die Wahrheit

suchen und auszusprechen. Peter Lengsfeld* hat TEeI Fragenkreise beschrie-
ben, die seiner Meinung ach Zu Kern ökumenischer Prozesse heute gehören.
Es sind dies die Fragen ach der ahrheit, ach der Sozialgestalt der TC und
nach der konfessionellen Identität Er schreibt annn abschließen
‚Letzten es läuft die Forderung der ökumenischen ewegung darauf hinaus, diejenigen enti-
tätsmerkmale, die sich dem Gegensatz verdanken (moralisch gesprochen: dem reinen Selbst-
behauptungswillen), zugunsten derjenigen abzubauen, die siıch AaUuUSsSs den Quellen des Offenbarungs-
glaubens ableiten lassen (und das sind 1m wesentlichen die schon gemeinsamen!), un diese wel-
terzuentwickeln, daß ıne gemeinsame christliche Identität entste. innerhalb derer dann uch die
konfessionellen Identitätsmerkmale, die als egitim anzuerkennen sind, ihren Ort haben könnex_1."
Die 1er angesprochene gemeınsame Veränderung wird L11UTX 1m Geist gegenseılti-
SCr 1e gelingen. Anfänge sind bereits sehen.
Was ich unter TEI spekten sehr grundsätzlich als bereits erlebbare un be-
Schre1i  are ‚‚versöhnte Verschiedenheit“ dargelegt habe, wird 1n der persönli-
chen rfahrung einzelner vielleicht ganz anders erscheinen. Da und dort INag
ar das gerade Gegenteil VO dem Beschriebenen gelebt werden, dennoch gilt
grundsätzlich un nachprüfbar, da{fs diese VO  m mMır angedeuteten Veränderungen
stattgefunden en un die kirchlich-ökumenische ealhta verändert en
eıtere Beispiele für die veränderte Situation sind die regelmäßig stattfindenden
ökumenischen Gottesdienste, die ibelrunden, die biblische Exegese, die meılst
überhaupt nicht mehr als atholische oder evangelische unterschieden werden
kann. Und 1er mü{flte ohl auch die charısmatische Erneuerungsbewegung E
nann werden. In der gemeinsam erfahrenen Erneuerung der Beziehung Gott
rleben Menschen aUuUs verschiedenen Konfessionen Einheit 1 Glauben, 1 Lob
Gottes und 1mM Dienst anderen.
Bei meıilnen Kontakten mıit der charismatischen ewegung hat sich MLr eine Ein-
siıcht aufgedrängt, die ich als rage weitergeben möchte. Ist Zu Bruch ZWI1-

3 Una Sancta 1982, eft 2
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terschätzen die praktische gegenseitige Anerkennung, die sich seit Jahren voll­
zieht und die als Ausdruck einer neuen spirituellen Grundhaltung angesehen 
werden darf. Diese gegenseitige Anerkennung bedeutet auf jeden Fall, daß eine 
Kirche der anderen bestätigt, daß sie in ihr Gottes Geist am Wirken sieht und dies 
dankbar anerkennt. 

Die Kirchen haben begonnen, einander in Liebe zu begegnen 

Liebe im biblischen Sinn kommt nicht zuerst darin zum Ausdruck, daß eine be­
stimmte, gefühlsmäßig qualifizierte Zuneigung festgestellt werden muß, sondern 
darin, daß einer das Beste des anderen sucht und bereit wird, die Las t des ande­
ren zu tragen. Ausdruck für diese Realität sind die verschiedenen Hilfsprogram­
me, die seit dem Ende des 2. Weltkrieges ohne Rücksicht auf die jeweilige Konfes­
sion der Hilfsbedürftigen zunächst in Europa und dann in nahezu allen Konti­
nenten durchgeführt worden sind. Ein anderer Ausdruck dafür ist die jährlich in 
Genf herausgegebene Projektliste. Kleine und große Kirchen reichen verschie­
dene Projekte ein, für die dann irgendeine andere Kirche sammelt. So vollzieht 
sich ständig ein Dienst der Liebe aneinander. 
In diesen Zusammenhang gehört auch die Bemühung, gemeinsam die Wahrheit 
zu suchen und auszusprechen. Peter Lengsfeld3 hat drei Fragenkreise beschrie­
ben, die sein er Meinung nach zum Kern ökumenischer Prozesse heute gehören. 
Es sind dies die Fragen nach der Wahrheit, nach der Sozialgestalt der Kirche und 
nach der konfessionellen Identität. Er schreibt dann abschließend: 
,,Letzten Endes läuft die Forderung der ökumenischen Bewegung darauf hinaus, diejenigen Identi­
tätsmerkmale, die sich dem puren Gegensatz verdanken (moralisch gesprochen: dem reinen Selbst­
behauptungswillen), zugunsten derjenigen abzubauen, die sich aus den Quellen des Offenbarungs­
glaubens ableiten lassen (und das sind im wesentlichen die schon gemeinsamen!), und diese so wei­
terzuentwickeln, daß eine gemeinsame christliche Identität entsteht, innerhalb derer dann auch die 
konfessionellen Identitätsmerkmale, die als legitim anzuerkennen sind, ihren Ort haben können." 

Die hier angesprochene gemeinsame Veränderung wird nur im Geist gegenseiti­
ger Liebe gelingen. Anfänge sind bereits zu sehen. 
Was ich unter drei Aspekten sehr grundsätzlich als bereits erlebbare und be­
schreibbare „versöhnte Verschiedenheit" dargelegt habe, wird in der persönli­
chen Erfahrung einzelner vielleicht ganz anders erscheinen. Da und dort mag so­
gar das gerade Gegenteil von dem Beschriebenen gelebt werden, dennoch gilt 
grundsätzlich und nachprüfbar, daß diese von mir angedeuteten Veränderungen 
stattgefunden haben und die kirchlich-ökumenische Realität verändert haben. 
Weitere Beispiele für die veränderte Situation sind die regelmäßig stattfindenden 
ökumenischen Gottesdienste, die Bibelrunden , die biblische Exegese, die meist 
überhaupt nicht mehr als katholische oder evangelische unterschieden werden 
kann. Und hier müßte wohl auch die charismatische Erneuerungsbewegung ge­
nannt werden. In der gemeinsam erfahrenen Erneuerung der Beziehung zu Gott 
erleben Menschen aus verschiedenen Konfessionen Einheit im Glauben, im Lob 
Gottes und im Diens t an anderen. 
Bei meinen Kontakten mit der charismatischen Bewegung hat sich mir eine Ein­
sicht aufgedrängt, die ich als Frage weitergeben möchte. Ist es zum Bruch zwi-

3 Una Sancta 1982, Heft 2, S. 164. 
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schen den rıchen gekommen, weil unüberbrückbare theologische Auffas-
sungsunterschiede estanden en, oder kam 1ın dem AugenblickABruch,
als auf beiden Seiten die Bereitschaft dahinschwand, miteinander weiter
den, und als INan aufgehört hatte, miteinander Gottesdienst feiern? Ist wirk-
lıch VOo theologische Übereinkunft nötig un cht vielmehr der Gottesdienst,
VO  - dem niemand mehr ausgeschlossen werden TaucC

Versöhnte Verschiedenheit ist eın Auftrag für heute und mMOTgenN
50 sehr ‚‚versöhnte Verschiedenheit“ eın Werk Gottes ist, sehr meiline ich, ist es
eine Aufgabe alle Christen, eine Aufgabe für die Zukunft, eine och lange
nicht abgeschlossene Aufgabe für die rchen Wo WIT gemeinsam Versöhnung
erlebt en, werden WIT 1ın einer Gesinnung miteinander en begin-
NeTN, aber erledigt sind amıt unNnseTe ufgaben nicht Ich ll das u einer
el VO offenen ökumenischen roblemkreisen aufzuzeigen versuchen.

Einheıt
Ich bin der Überzeugung gekommen, dafß WIT cdie rage ach der Einheit en
lassen mussen. Niemand annn heute/ wıe die Einheit er Christen un
rchen aussehen INas Unsere Modelle entnehmen WIT me1lst dem Gestern. ber
die Vergangenheit ist nıcht das Material, VO dem AaUs WIT zwingende Schlüsse
ziehen können, Was ott heute und mMOrgenN tun wird Irotz er Versuche, da
un dort 1mM Rahmen gegebener Möglichkeiten FEinheit verwirklichen, sind WIT
dadurch der Einheit cht näher gekommen. Es ist beeindruckend, die Liste der
bisherigen kirchlichen Zusammenschlüsse VO 1910 bis 1957 zusammengestellt

sehen.* Das Ergebnis ist aber nicht eine ärkung der einen IC  e; edauerli-
cherweise scheinen die vielen Vereinigungen eine nivellierende uswirkung BE-
habt en
Kann sich jemand, der unbedingt Vereinigung en will, dem wang entzıe-
hen, wichtige Erbstücke der eigenen Tradılı on preiszugeben, einen Schritt
auf die erhNoiffte Einigung hin weiterzukommen? Der letzte Vorschlag VO Prof
arl Rahner, formuliert bei einer Tagung ın 117 28 Maı 1983, geht ebentalls
VO einem Minimalkonsens au  N das Apostolische un!: das Nicänische aubens-
bekenntnis ist verpflichtend, Anerkennung des Petrusamtes als ‚‚Garant und
Zeichen der Einheit 1ın Liebe”‘, Einführung des Bischofsamtes, es nicht bereits
vorhanden ist, Vo Predigt- un Altargemeinschaft. Unter diesen Bedingungen,

meılnt Rahner, wäre Kircheneinheit, jedenfalls unter den großen rchen,
fort VerwIir  chen Zu den 1er theologischen Bedingungen SEetiz el och 1er
welıtere iNnZu, die mehr theologisch-praktischer Art S1INd: keine Teilkirche darf
einen atz direkt verwerfen, der In einer anderen Teilkirche als ogma geglaubt
wird; alle rchlichen JTerritorien bleiben bestehen; die Teilkirchen stehen ın brü-
derlichem Austausch miteinander, u  3 die geschiedene Geschichte über-
wınden; die Ordination wird Urc Handauflegung vollzogen.
S0 faszinierend der Vorschlag Rahners sıch anhört, erscheint mMIr cht prakti-
abel, weil eT sehr VO den ‚‚großen Kirchen”“‘ ausgeht, doch VO europa-
ischen Voraussetzungen aus en (wobel die rage bleibt, Was mıiıt den 5SORE-

RG  C (>1958) ‚‚Kirchliche Zusammenschlüsse VO  - 1910 bis 9577“
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sehen den Kirchen gekommen, weil unüberbrückbare theologische Auffas­
sungsunterschiede bes tanden haben, oder kam es in dem Augenblick zum Bruch, 
als auf beiden Seiten die Bereitschaft dahinschwand, miteinander weiter zu re­
den , und als man aufgehört hatte, miteinander Gottesdienst zu feiern? Ist wirk­
lich volle theologische Ubereinkunft nötig und nicht vielmehr der Gottesdienst, 
von dem niemand mehr ausgeschlossen zu werden braucht? 

Versöhnte Verschiedenheit ist ein Auftrag für heute und morgen 

So sehr „versöhnte Verschiedenheit" ein Werk Gottes ist, so sehr meine ich, ist es 
eine Aufgabe an alle Christen, eine Aufgabe für die Zukunft, eine noch lange 
nicht abgeschlossene Aufgabe für die Kirchen. Wo wir gemeinsam Versöhnung 
erlebt haben, werden wir in einer neuen Gesinnung miteinander zu leben begin­
nen, aber erledigt sind damit unsere Aufgaben nicht. Ich will das nun an einer 
Reihe von offenen ökumenischen Problemkreisen aufzuzeigen versuchen. 

Einheit 

Ich bin zu der Oberzeugung gekommen, daß wir die Frage nach der Einheit offen 
lassen müssen. Niemand kann heute sagen, wie die Einheit aller Chris ten und 
Kirchen aussehen mag. Unsere Modelle entnehmen wir meist dem Gestern. Aber 
die Vergangenheit ist nicht das Material, von dem aus wir zwingende Schlüsse 
ziehen können, was Gott h eute und morgen tun wird. Trotz aller Versuche, da 
und dort im Rahmen gegebener Möglichkeiten Einh eit zu verwirklichen, sind wir 
dadurch der Einheit nicht näher gekommen. Es ist beeindruckend, die Liste der 
bisherigen kirchlichen Zusammenschlüsse von 1910 bis 1957 zusammengestellt 
zu sehen.4 Das Ergebnis ist aber nicht eine Stärkung der einen Kirche; bedauerli­
cherw eise sch einen die vielen Vereinigungen eine nivellierende Auswirkung ge­
habt zu haben. 
Kann sich jemand, der unbedingt Vereinigung haben will, dem Zwang entzie­
hen, wichtige Erbstücke der eigenen Tradition preiszugeben, um einen Schritt 
auf die erhoffte Einigung hin weiterzukommen? Der le tzte Vorschlag von Prof. 
Karl Rahner, formuliert bei einer Tagung in Linz am 28. Mai 1983, geht ebenfalls 
von einem Minimalkonsens aus: das Apostolische und das Nicänische Glaubens­
bekenntnis ist verpflichtend, Anerkennung des Petrusamtes als „Garant und 
Zeichen der Einheit in Liebe", Einführung des Bischofsamtes, wo es nicht bereits 
vorhanden ist, volle Predigt- und Altargemeinschaft. Unter diesen Bedingungen, 
so meint Rahner, wäre Kircheneinheit, jedenfalls unter den großen Kirchen, so­
fort zu verwirklichen. Zu den vier theologischen Bedingungen setzt er noch vier 
weitere hinzu, die mehr theologisch-praktischer Art sind: keine Teilkirche darf 
einen Satz direkt verwerfen, der in einer anderen Teilkirche als Dogma geglaubt 
wird; alle kirchlichen Territorien bleiben bestehen; die Teilkirchen stehen in brü­
derlichem Austausch miteinander, um so die geschieden e Geschichte zu über­
winden; die Ordination wird durch Handauflegung vollzogen. 
So faszinierend der Vorschlag Rahners sich anhört, er erscheint mir nicht prakti­
kabel, weil er zu sehr von den „großen Kirchen" ausgeht, d. h. doch von europä­
isch en Voraussetzungen aus denkt (wobei die Frage bleibt, was mit den soge-

4 RGG 2 (31958) 398-401: ,,Kirchliche Zusammenschlüsse von 1910 bis 1957". 
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nannten ‚‚kleinen rchen”“ geschehen so. un die vorhandene erschieden-
heit nicht ANZ erns nımmt. Es 21bt Z Wäal, wıe DPeter Lengsfeld formuliert hat,
eine SC  afte erschiedenheit, weil sS1e USdaTrTuC ‚‚reinen Selbstbehaup-
tungswillens” ist, aber auch eine Verschiedenheit, die 1mM Evangelium selbst WUuT-
zelt und deshalb nicht iınfach weggeschoben werden annn In 1e annn Ver-
schiedenheit ertragen werden; Einheitsvorstellungen ihre Wurzeln ıIn einem
Denken en, das VO Konzept der acbestimmt ist, werden erschieden-
heiten unerträglic bzw L1IUT unter klar definierten Bedingungen annehmbar:. Mıt
diesem Satz möchte ich den Überlegungen Rahners nicht versteckte Machtan-
sprüche unterstellen, aber uNnseTe europäische TC Geschichte ist voll VO
kirchlichen un weltlichen Machtansprüchen und die rage und ucCcC ach der
Einheit der rchen ist ach meinen Beoba  tungen nicht frei davon. Miıt diesen,
VO mMIr formulierten edenken ll ich unterstreichen, da{fs die rage, w1ıe ‚‚Eıin-
eit er Kirchen“ verwirklicht werden kann, och en bleiben mußs, da{fs WIT
aber schon jetzt 1el tun können ın ‚‚versöhnter Verschiedenheit“‘.

Konkrete Verschiedenheit
Die rchen ın Europa en es och cht 5AIlZ geschafft, die gegebene Ver-
schiedenheit der rchen ın einem Geist der Versöhnung anzunehmen.
In Österreich, die beiden größten rchen die römisch-katholische und die
evangelische TC Augsburgischen Bekenntnisses sind, wird bei vielen ele-
genheiten immer och gesprochen, als gehe es bei ökumenischen Bemühun-
SCHN VOT em diese zwel Kirchen och ıst auch ın Osterreich das Sopektrum
größer. Die rage ach der Einheit ist aber nicht 1Ur eine Öösterreichische der
ropäische. Heinrich T1eSs hat ıIn einem Aufsatz mıiıtecdarauf hingewiesen, dafs
Unversalıtat und 1e  a Zu Wesen christlichen aubens gehören und bei der
rage ach der Einheitaller Kırchen verstärkt eachte werden mussen. Fr betont
/ da{fs ‚,‚ Vıelfa. nicht der Gegensatz ZUrT Finheit ist, sondern ihr Ausdruck‘‘.>
Hier en WIT och 1el lernen. Ich habe bei manchen ökumenischen Veran-
staltungen den Eindruck, dafß die Freude aneinander och lange nicht begonnen
hat, eher bestimmt och die Verlegenheit die tmosphäre, un manchmal scheli-
1E  —_ sich Brüder aus verschiedenen kirchlichen TIraditionen füreinander schä-
Inen Dazu eine kleine Beobachtung: Die englische Ausgabe des Konsensdoku-
mentes des Okumenischen KRates der rchen ‚‚Taufe, Eucharistie un Amt“
führt auf der Rückseite folgenden Text
Das 1er veröffentlichte OKumen bezeichnet einen wichtigen Fortschritt auf dem ökumenischen
Weg. Dieser Text über Taufe, kucharıistie un Amt ist as Ergebnis eines fünfzigjährigen Prozesses
des Studiums und der Beratung und stellt die theologische Konvergenz dar, die UrCcC| Jahrzehnte des
Dialogs unter der Führung des Heiligen Geistes erreicht worden ist
Über hundert Theologen trafen sıch Im Januar 1982 In Lıma, DPeru un empfahlen einmütig, diesen
übereinstimmend erarbeiteten Text den Kirchen übergeben zu gemeinsamen Studium un:
ıne offizielle Stellungnahme Aazu abzugeben. Die anwesenden Theologen repräsentieren In der at
die wichtigen kirchlichen Iraditionen: UOrthodoxe, UOrjentalisch-orthodoxe, Römisch-katholische,
Altkatholische, Lutherische, Anglikanische, Reformierte, Methodistische, Vereinigte, Disciples, Bap-
tistische, Adventistische un Pfingstlerische Traditlonen.‘

5 Heinrich res, Universalıtät und Vielfalt — ökumenisch gesehen In )ietmar Bader Hg.), Universalıi-
tat als Auftrag des Glaubens, unchen 1982, 27—44, 1er
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nannten 11kleinen Kirchen" geschehen soll), und die vorha ndene Verschieden­
heit nicht ganz ernst nimmt. Es gibt zwar, wie Peter Lengsfeld es formuliert hat, 
eine schuldhafte Verschiedenheit, weil sie Ausdruck „ reinen Selbstbehaup­
tungswillens" is t, aber auch eine Verschiedenheit, die im Evangelium selbst wur­
zelt und deshalb nicht einfach weggeschoben werden kann. In Liebe kann Ver­
schiedenheit ertragen werden; wo Einheitsvorstellungen ihre Wurzeln in einem 
Denken haben, das vorn Konzept der Macht bestimmt ist, werden Verschieden­
heiten unerträglich bzw. nur unter klar definierten Bedingungen annehmbar . Mit 
diesem Satz möchte ich den überlegungen Rahners nicht versteckte Machtan­
sprüch e unterstellen, aber unsere europäische kirchliche Geschichte ist voll von 
kirchlichen und weltlichen Machtansprüchen und die Frage und Suche nach der 
Einheit der Kirchen ist nach meinen Beobachtungen nicht frei davon. Mit diesen, 
von mir formulierten Bedenken will ich unterstreichen, daß die Frage, wie "Ein­
heit aller Kirchen" verwirklicht werden kann, noch offen bleiben muß, daß wir 
aber schon jetzt viel tun können in „versöhnter Verschiedenheit". 

Konkrete Verschiedenheit 

Die Kirchen in Europa haben es noch nicht ganz geschafft, die gegebene Ver­
schiedenheit der Kirchen in einem Geis t der Versöhnung anzunehmen. 
In Osterreich , wo die beiden größten Kirchen die römisch-katholische und die 
evangelische Kirche Augsburgischen Bekenntnisses sind, wird bei vielen Gele­
genheiten immer noch so gesproch en, als geh e es bei ökumenischen Bemühun­
gen vor allem um diese zwei Kirchen. Doch ist auch in Osterreich das Spektrum 
größer. Die Frage nach der Einheit ist aber nicht nur eine österreichische oder eu­
ropäische . Heinrich Fries hat in einem Aufsatz mit Recht darauf hingewiesen , daß 
Universalität und Vielfalt zum Wesen christlichen Glaubens gehören und bei der 
Frage nach der Einheit aller Kirchen verstärkt beachtet werden müssen. Er betont 
sogar, daß II Vielfalt nicht der Gegensatz zur Einheit ist, sondern ihr Ausdruck". 5 

Hier haben wir noch viel zu lernen. Ich habe bei manchen ökumenischen Veran­
staltungen den Eindruck, daß die Freude aneinander noch lange nicht begonnen 
hat, eh er bestimmt noch die Verlegenheit die Atmosphäre, und manchmal schei­
nen sich Brüder aus verschiedenen kirchlich en Traditionen füreinander zu schä­
men. Dazu eine kleine Beobachtung: Die englisch e Ausgabe des Konsensdoku­
mentes des Okumenischen Rates der Kirchen II Taufe, Eucharistie und Amt" 
führt auf der Rückseite folgenden Text an: 
Das hier veröffentlichte Dokument bezeichnet einen wichtigen Fortschritt auf dem ökumenischen 
Weg. Dieser Text über Taufe, Eucharis tie und Amt is t das Ergebnis eines fünfzigjährigen Prozesses 
des Studiums und der Beratung und stellt die theologische Konvergenz dar, die durch Jahrzehnte des 
Dialogs unter der Führung des Heiligen Geis tes erreicht worden is t. 
Ober hundert Theologen trafen sich im Januar 1982 in Lima, Peru und empfahlen einmütig, diesen 
übereinstimmend erarbeiteten Text den Kirchen zu übergeben zum gemeinsame n Studium und um 
eine offizielle Stellungnahme dazu abzugeben. Die anwesenden Theologen repräsentieren in der Tat 
die wichtigen kirchlichen Traditionen: Orthodoxe, Orientalisch-orthodoxe, Römisch-katholisch e, 
Altkatholische, Lutherische, Anglika nische, Reformierte, Methodistische, Vereinigte, Disciples, Bap­
tistische, Adventis tische und Pfingstlerische Traditionen." 

5 Heinricl, Fries, Universalität und Vielfa lt - ökumenisch gesehen. In: Dietmnr Bader (Hg.), Universali­
tä t als Auftrag des Glaubens, München 1982, 27-44, hier 36. 
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In der deutschen Ausgabe fehlt dieser ext Wer nicht eingeweiht ist, mMu den
INATUC bekommen, da{s VOT em lutherische und römisch-katholische Theo-
logen und och eın paar orthodoxe el mitgewirkt en Die 1e kıirchli-
cher TIraditionen ist größer als der eine und andere Christ der auch kirchliche
Amtsträger ZUrT Kenntnis nehmen. Die Liste kirchlicher Iraditionen der
englischen Ausgabe des Konsensdokuments nthält auch Namen, die 1M europa-
ischen Kontext immer och er die Sekten gezählt werden. Die gegebene Ver-
schiedenheit ın einem Geist der Versöhnung ernstzunehmen, bedeutet auch
Sanz konkret, den Vertreter einer sogenannten ‚‚kleinen rche  44 als er 1n
Christo anzunehmen. Wenn Heinrich TIEeS recht hat, da{s Finheit und Vielfalt als
die ‚‚ökumenischen Grundkategorien” anzusehen sind,® annn mussen WIr DE
einsam darauf bedacht se1ln, nicht das eine dem anderen Zzu pfer bringen,
sondern die >Spannung, die Urc diese beiden Realitäten geschaffen wird, als
eine VO (jott gewollte anzunehmen. In einer olchen Spannung können 1Ur
Menschen eben, die miteinander versöhnt sSind. Wıe die Einheit er rchen
aussehen könnte, weils och niemand, aber ‚„‚versöhnte Verschiedenheit“ ist be-
reıts eine erfahrbare Wirklichkei

Gnadenmitte:
Die rage ach der vollen Tischgemeinschaft bewegt immer wieder die Gemüter.
Ich annn einerseits verstehen, wWenn sich Christen AUS verschiedenen TIraditio-
nen, die auf vielen Gebieten CNS zusammenarbeiten, dieser Barrıere wund rel-
ben Andrerseits kann ich die Erregung nicht ganz verstehen, Wenn Christen, die

sehr ach dem gemeinsamen Abendmahl rufen, die vielen anderen Möglıich-
keiten geistlicher Gemeinschaft cht nutzen. Ich mMuUu ZUT Kenntnis nehmen, da{fs
einıge rchen Schwierigkeiten en, das Mahl des Herrn mıiıt Christen anderer
Iraditionen feijern. anchma werde ich den 1NAaru«c nicht los, daflß S nicht
L1IUTr theologische Übereinstimmung geht ın der Deutung des eiligen
Abendmahls oder der Auffassung VO Amt In der FeC  e, sondern dafß gerade a
dieser Stelle eın uneingestandener Machtkampf unter Brüdern geführt wird,
‚‚welcher unter ihnen sollte für den Größten gehalten werden“ (Lk 2 J 24), WI1Ee
schon damals eım ersten Abendmahl
Mich beunruhigt diese Konzentration auf das Abendmahl, weil dadurch die anl-
deren ittel der na  e, die WIT miteinander teilen können, ın den Hintergrund
gedrängt werden. Wenn John Wesley, der egründer der methodistischen radi-
tion, recht hat, da{fß Gnadenmittel VO ott eingesetzte Wege sind, auf denen elr
u11ls verheißen hat, un egegnen, annn annn CS nıiıcht das eine der andere

gehen, sondern immer darum, (zatt egegnen. Niemand aber hat ın
der Hand, Wanlnln und Gott das Herz eines Menschen berührt und Begegnun
schenkt Hier en WIT eben 1MmM Glauben und nıcht 1MmM Schauen ber 1 Ver-

auf die Verheifsung Gottes dürfen WIT einander Mut machen, auf allen
möglichen egen as Antlıitz Gottes suchen (Ps AF John Wesley hat neben
dem heiligen Abendmahl als Gnadenmittel genannt: den Ööffentlichen (ottes-
dienst, das Hören des Wortes Gottes, eSs werde olches gelesen oder ausgelegt;
das Beten mit der Famiulie und 1MmM Verborgenen; das Forschen 1n der Schrift; Fasten

R
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In der deutschen Ausgabe fehlt dieser Text. Wer nicht eingeweiht ist, muß den 
Eindruck bekommen, daß vor allem lutherische und römisch-katholische Theo­
logen und noch ein paar orthodoxe dabei mitgewirkt haben. Die Vielfalt kirchli­
cher Traditionen is t größer als es der eine und andere Christ oder auch kirchliche 
Amtsträger gerne zur Kenntnis nehmen. Die Liste kirchlicher Traditionen der 
englischen Ausgabe des Konsensdokuments enthält auch Namen, die im europä­
ischen Kontext immer noch unter die Sekten gezählt werden. Die gegebene Ver­
schiedenheit in einem Geist der Versöhnung ernstzunehmen, bedeutet auch 
ganz konkret, den Vertreter einer sogenannten „kleinen Kirche" als Bruder in 
Christo anzunehmen. Wenn Heinrich Fries recht hat, daß Einheit und Vielfalt a ls 
die „ökumenischen Grundkategorien" anzusehen sind, 6 dann müssen wir ge­
meinsam darauf bedacht sein, nicht das eine dem anderen zum Opfer zu bringen, 
sondern die Spannung, die durch diese beiden Realitäten geschaffen wird, als 
eine von Gott gewollte anzunehmen. In einer solchen Spannung können nur 
Menschen leben, die miteinander versöhnt sind. Wie die Einheit aller Kirchen 
aussehen könnte, weiß noch niemand, aber „versöhnte Verschiedenheit" ist be­
reits eine erfahrbare Wirklichkeit. 

Gnadenmittel 

Die Frage nach der vollen Tischgemeinschaft bewegt immer wieder die Gemüter. 
Ich kann es einerseits verstehen, wenn sich Christen aus verschiedenen Traditio­
nen, die auf vielen Gebieten eng zusammenarbeiten, an dieser Barriere wund rei­
ben. Andrerseits kann ich die Erregung nicht ganz verstehen, wenn Christen, die 
so sehr nach dem gemeinsamen Abendmahl rufen, die vielen anderen Möglich­
keiten geistlicher Gemeinschaft nicht nützen. Ich muß zur Kenntnis nehmen, daß 
einige Kirchen Schwierigkeiten haben, das Mahl des Herrn mit Christen anderer 
Traditionen zu feiern. Manchmal werde ich den Eindruck nicht los, daß es nicht 
nur um theologisch e Obereinstimmung geht in der Deutung des h eiligen 
Abendmahls oder der Auffassung vom Amt in der Kirche, sondern daß gerade an 
dieser Stelle ein uneingestandener Machtkampf unter Brüdern geführt wird, 
„ welcher unter ihnen sollte für den Größten gehalten werden" (Lk 22, 24), wie 
schon damals beim ersten Abendmahl. 
Mich beunruhigt diese Konzentration auf das Abendmahl, weil dadurch die an­
deren Mittel der Gnade, die wir miteinander teilen können, in den Hintergrund 
gedrängt werden. Wenn John Wesley, der Begründer der methodistischen Tradi­
tion, recht hat, daß Gnadenmittel von Gott eingesetzte Wege sind, auf denen er 
uns verheißen hat, uns zu begegnen , dann kann es nicht um das eine oder andere 
Mittel gehen, sondern immer darum, Gott zu begegnen. Niemand aber hat es in 
der Hand, wann und wo Gott das Herz eines Menschen berührt und Begegnung 
schenkt. Hier leben wir eben im Glauben und nicht im Schauen. Aber im Ver­
trauen auf die Verheißung Gottes dürfen wir einander Mut machen, auf allen 
möglichen Wegen das Antlitz Gottes zu suchen (Ps 27, 8) . John Wesley hat neben 
dem heiligen Abendmahl als Gnadenmittel gena nnt: den öffentlichen Gottes­
dienst, das Hören des Wortes Gottes, es werde solches gelesen oder ausgelegt; 
das Beten mit der Familie und im Verborgenen; das Forschen in der Schrift; Fasten 

6 A. a. 0., 42. 

313 



un Enthaltsamkeit Es berührt mich seltsam, wenn ich miterlebe, wıe Men-
schen verschiedener kirchlicher Traditionen Forderungen nach dem geme1lnsa-
iInen Abendmahl aufstellen, aber selber recht selten Zzu Gottesdienst gehen un
och nıe muit einemer einer anderen christlichen Tradition die Bibel gelesen
oder gebetet haben Ich möchte Predigt- un Altargemeinschaft nicht als Ergeb-
n1IS eines Machtkampfes en, ich wünsche sS1e mMIr als TUC geschenkter Ver-
söhnung. en WIT schon genügend miteinander gebetet, das Wort demütig
gehört und bedacht, arın gemeinsam ach den Schätzen der FErkenntnis Gottes
geforscht und ott gemeinsam gelobt? Wır können In ‚versöhnter erschieden-
eıt  H7 dankbar das Mögliche tun und den Weg ebnen für das, Was g-
melinsamer Herr mMOrgen heraufbringen wird

Petrusamt
arl Rahner hat ıIn seinem Vortrag als eine der Bedingungen für Kircheneinheit
genannt: ‚‚Die Teilkirchen anerkennen das Petrusamt als (sarant un Zeichen der
FEinheit 1n iebe, während umgekehrt der aps die Eigenständigkeit der Teilkir-
chen anerkennt.“ Auf der ene der Theologen sind bereits zwischen der rO-
misch-katholischen Kirche und einer el VO kirchlichen Traditionen (Angli-
kaner, Orthodoxe, Lutheraner) espräche und gemeinsame Studien AAA edeu-
tung des Petrusamtes durchgeführt worden. Fın etztes Wort iıst 1er och nicht
gesprochen. ie] schwerwiegender als die theologische Deutung dieses Amtes
sehe ich die emotionalen Hindernisse iın den einzelnen kirchlichen TIraditionen.
An der tellung ZU Papsttum en sich die (jeister geschieden. Für einen PTO-
testantiıschen Christen ist die Mischung VO  — kirchlichem un weltlichem acht-
anspruch, wıe er sich immer noch 1m Papsttum verkörpert, schwer anzunehmen.
Wiıe ist der jeweilige ITräger des Petrusamtes ‚‚Garant un Zeichen der FEinheit in
Liebe‘’? kın Johannes hätte 1ın dieser Kichtung offnung wecken können.
ber diese ‚‚johanneische Tradition”‘ ist och nicht sehr wirksam geworden. Dıie
grundsätzlichen Fragen, die ler aufbrechen, kann ich cht diskutieren, aber 1er
liegen größere chwierigkeiten, als die bisherigen Gespräche zwischen den Kır-
chen erkennen lassen. ber auch die tatsäc  1C bestehenden Differenzen sind
eın Hindernis für gegenseıltige 1e un Achtung.
Kırche und aa
Ich ebe iın einer IC  e, die überall auf der Welt 11UTr VO  3 den en ihrer Mitglie-
der ebt In Europa bestehen zwischen den oroßen kirchlichen TIradıtionen (Or-
hodoxe, anglikanische, römisch-katholische, lutherische un reformierte un
se1lit 1870 altkatholische ra  on jahrhundertealte Beziehungen den jeweiıli-
SCn Staaten. Die Geschichte meılner TC ın Europa ist gekennzeichnet VO Ver-
folgungen UTrC orthodoxe, römisch-katholische, Iutherische und reformierte
Amtsträger, die mıiıt Hilfe der Staatsgewalt methodistische rediger SC-
SANSECN sind. ber 1eSs gehört der Vergangenheit Unsere Beziehungen sind
überall freundlich und brüderlich geworden. ber die grundsätzliche rage
bleibt, wıe eine IC  e, die sich auf das Evangelium gründet und sich dem
dreileinigen Gott bekennt, mıit dem Staat CNS verbunden seın annn Iheses

Kırchenordnung der evangelisch-methodistischen rche, Zürich 197/74,
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und Enthaltsamkeit. 7 Es berührt mich seltsam, wenn ich miterlebe, wie Men­
schen verschiedener kirchlicher Traditionen Forderungen nach dem gemeinsa­
men Abendmahl aufstellen, aber selber recht selten zum Gottesdienst gehen und 
noch nie mit einem Bruder einer anderen christlichen Tradition die Bibel gelesen 
oder gebetet haben. Ich möchte Predigt- und Altargemeinschaft nicht als Ergeb­
nis eines Machtkampfes haben, ich wünsche sie mir als Frucht geschenkter Ver­
söhnung. Haben wir schon genügend miteinander gebetet, das Wort demütig 
gehört und bedacht, darin gemeinsam nach den Schätzen der Erkenntnis Gottes 
geforscht und Gott gemeinsam gelobt? Wir können in „versöhnter Verschieden­
heit'' dankbar das Mögliche tun und so den Weg ebnen für das, was unser ge­
meinsamer Herr morgen heraufbringen wird. 

Petrusamt 

Karl Rahner hat in seinem Vortrag als eine der Bedingungen für Kircheneinheit 
genannt: ,, Die Teilkirchen anerkennen das Petrusamt als Garant und Zeichen der 
Einheit in Liebe, während umgekehrt der Papst die Eigenständigkeit der Teilkir­
chen anerkennt." Auf der Ebene der Theologen sind bereits zwischen der rö­
misch-katholischen Kirche und einer Reihe von kirchlichen Traditionen (Angli­
kaner, Orthodoxe, Lutheraner) Gespräche und gemeinsame Studien zur Bedeu­
tung des Petrusamtes durchgeführt worden. Ein letz tes Wort ist hier noch nicht 
gesprochen. Viel schwerwiegender als die theologische Deutung dieses Amtes 
sehe ich die emotionalen Hindernisse in den einzelnen kirchlichen Traditionen. 
An der Stellung zum Papsttum haben sich die Geister geschieden. Für einen pro­
testantischen Christen ist die Mischung von kirchlichem und weltlichem Macht­
anspruch, wie er sich immer noch im Papsttum verkörpert, schwer anzunehmen. 
Wie ist der jeweilige Träger des Petrusamtes „Garant und Zeichen der Einheit in 
Liebe"? Ein Johannes XXIII. hätte in dieser Richtung Hoffnung wecken können. 
Aber diese „johanneische Tradition" ist noch nicht sehr wirksam geworden. Die 
grundsätzlichen Fragen, die hier aufbrechen, kann ich nicht diskutieren, aber hier 
liegen größere Schwierigkeiten, als die bisherigen Gespräche zwischen den Kir­
chen erkennen lassen . Aber auch die tatsächlich bestehenden Differenzen sind 
kein Hindernis für gegenseitige Liebe und Achtung. 

Kirche und Staat 

Ich lebe in einer Kirche, die überall auf der Welt nur von den Gaben ihrer Mitglie­
der lebt. In Europa bestehen zwischen den großen kirchlichen Traditionen (or­
thodoxe, anglikanische, römisch-katholische, lutherisch e und reformierte und 
seit 1870 altkatholische Tradition) jahrhundertealte Beziehungen zu den jeweili­
gen Staaten. Die Geschichte meiner Kirche in Europa ist gekennzeichnet von Ver­
folgungen durch orthodoxe, römisch-katholische, lutherische und reformierte 
Amtsträger, die mit Hilfe der Staatsgewalt gegen methodistische Prediger vorge­
gangen sind. Aber dies gehört der Vergangenheit an. Unsere Beziehungen sind 
überall freundlich und brüderlich geworden. Aber die grundsätzliche Frage 
bleibt, wie eine Kirche, die sich auf das Evangelium gründet und sich zu dem 
dreieinigen Gott bekennt, mit dem Staat so eng verbunden sein kann. Dieses 

7 Kirchenord nung der evangelisch-methodistischen Kirche, Zürich 1974, 33. 
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Problem sieht 1ın den verschiedenen europäischen Ländern verschieden aus un
reicht VO einer Staatskirche (wie ın England, Norwegen, Dänemark, chwe-
den), ber landes- und volkskirchliche Formen (wie in den meılsten westlichen
europäischen aaten bis hin ZUrTr ITrennung VOEund Staat (wie ın rank-
reich un den Ostilıchen europälischen Staaten). Im icauf eine mögliche Einheit

den rchen spielt diese rage aber eine sehr wichtige Die wirtschaft-
lichen Vorteile, die den rchen aus der Verbindung mit dem Staat erwachsen,
tizen S1€e 1n die Lage, eine Lebendigkeit vorzutäuschen und vielleicht sel-
ber S1e glauben), die Urc das tatsächliche en ihrer Mitglieder nicht ab-
gedeckt wird Lebt die c x VO eld oder VO Glauben ihrer 1eder diese
rage annn sich aufdrängen.
Überlegungen und Versuche, Beziehungen zwischen Kirche und Staat lösen, haben ın ()sterreich
ın letzter eit 1m Zusammenhang muiıt der Diskussion den Kirchenbeitrag heftige eakthonen auUus-

gelöst. Das ıst überall in Europa eın heikles Problem. Langeingespielte Beziehungen lassen sıch nıcht
chnell andern. Das ist verständlich Es ware eın ermutigendes Zeichen, Kirchen hne äuße-

ITE  ; ruck einer orm eines Kırchenbeitrages fänden, der dem Glauben besser entspricht.
Wenn WIT mıteinander ın ‚‚versöhnter Verschiedenheit““ en, kann diese rage
nicht infach ausgeklammert bleiben S1e ıst eine rage, die sich ın einer immer
mehr dem Glauben entfremdenden Gesellschaft unabweisbar aufdrängt.
Missıon
Dafs Europa Missionsfe geworden ist, dürfte sich überall herumgesprochen ha-
ben Der ehemalige Generalsekretär des (Okumenischen Rates der rchen, Dr
Visser’t 00 hat ın ein1gen Publikationen recht nachdrücklich auf das wach-
sende Neuheidentum iın kuropa aufmerksam gemacht. Dieses Bild wird erganzt
UrcC die wachsende Präsenz und missionarische vVıla des uddhismus und
des siam 1ın kuropa. Dafür gibt 5 keine Parallele Wırenun als rchen och
kaum auf diese veränderte Situation eingestellt. Es wird immer och ın ‚,‚kirchli-
chen Territorien“ gedacht, als hätte es keine Aufklärung un keinen modernen
äkularismus gegeben. Und wenn kirchliche Vertreter In ökumenischen 7l
sammenhängen einander treffen, wird immer wleder die ngs voreinander mıit
dem Stichwort des Proselytismus eschworen. Diese Chimäre wird VO selbst
verschwinden, wWenn die r'chen gemeinsam die Aufgabe der 1SS10N entdek-
ken In einer Ansprache VOT der römisch-katholischen Bischofskonferenz In Rom
hat der derzeitige Generalsekretär, Dr Philip Potter, die Evangelisation und
1Ss1on als den estfa der (Ikumene bezeichnet. Hier möchte ich daran erin-
NeTTN, da{s die Erfahrungen In der Mıssıon den Ansto(s Z ründung des (Iku-
menischen Rates der rchen gegeben en Wenn WIT u11l gemeinsam als Ge-
sandte uUuNSeTES Herrn verstehen und erleben, werden WIT e lernen, cht aus e_
worbenen Rechtspositionen und Machtansprüchen miteinander reden, SOM-
ern un 1ın einer Weise als Brüder und Schwestern entdecken. ber viel-
eich ist die Dringlichkeit dieser Aufgabe och immer nıcht erkannt worden.
Könnte e se1n, da{fßs uUuNseTe ‚„‚versöhnte Verschiedenheit“ gerade 1er ihre Berech-
higung und Notwendigkeit erweılst?
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Problem sieht in den verschiedenen europäischen Ländern verschieden aus und 
reicht von einer Staatskirche (wie in England, Norwegen, Dänemark, Schwe­
den), über landes- und volkskirchliche Formen (wie in den meisten westlichen 
europäischen Staaten) bis hin zur Trennung von Kirche und Staat (wie in Frank­
reich und den östlichen europäischen Staaten). Im Blick auf eine mögliche Einheit 
unter den Kirchen spielt diese Frage aber eine sehr wichtige Rolle. Die wirtschaft­
lichen Vorteile, die den Kirchen aus der Verbindung mit dem Staat erwachsen, 
setzen sie in die Lage, eine Lebendigkeit vorzutäuschen (und vielleicht sogar sel­
ber an sie zu glauben), die durch das tatsächliche Leben ihrer Mitglieder nicht ab­
gedeckt wird. Lebt die Kirche vom Geld oder vom Glauben ihrer Glieder? - diese 
Frage kann sich aufdrängen. 
Oberlegungen und Versuche, Beziehungen zwischen Kirche und Staat zu lösen, haben in Osterreich 
in letzter Zeit im Zusammenhang mit der Diskussion um den Kirchenbeitrag heftige Reaktionen aus­
gelöst. Das ist überall in Europa ein heikles Problem. Langeingespielte Beziehungen lassen sich nicht 
so schnell ändern. Das is t vers tändlich. Es wäre ein ermutigendes Zeichen, wenn Kirchen ohne äuße­
ren Druck zu einer Form eines Kirchenbeitrages fänden, der dem Glauben besser entspricht. 

Wenn wir miteinander in „versöhnter Verschiedenheit" leben, kann diese Frage 
nicht einfach ausgeklammert bleiben. Sie ist eine Frage, die sich in einer immer 
mehr dem Glauben entfremdenden Gesellschaft unabweisbar aufdrängt. 

Mission 

Daß Europa Missionsfeld geworden ist, dürfte sich überall herumgesprochen ha­
ben. Der ehemalige Generalsekretär des Okumenischen Rates der Kirchen, Dr. 
Visser't Hooft, hat in einigen Publikationen recht nachdrücklich auf das wach­
sende Neuheidentum in Europa aufmerksam gemacht. Dieses Bild wird ergänzt 
durch die wachsende Präsenz und missionarische Aktivität des Buddhismus und 
des Islam in Europa. Dafür gibt es keine Parallele. Wir haben uns als Kirchen noch 
kaum auf diese veränderte Situation eingestellt. Es wird immer noch in „kirchli­
chen Territorien" gedacht, so als hätte es keine Aufklärung und keinen modernen 
Säkularismus gegeben. Und wenn kirchliche Vertreter in ökumenischen Zu­
sammenhängen einander treffen, wird immer wieder die Angst voreinander mit 
dem Stichwort des Proselytismus beschworen. Diese Chimäre wird von selbst 
verschwinden, wenn die Kirchen gemeinsam die Aufgabe der Mission entdek­
ken. In einer Ansprache vor der römisch-katholischen Bischofskonferenz in Rom 
hat der derzeitige Generalsekretär, Dr. Philip A. Potter, die Evangelisation und 
Mission als den Testfall der Okumene bezeichnet. Hier möchte ich daran erin­
nern, daß die Erfahrungen in der Mission den Anstoß zur Gründung des Oku­
menischen Rates der Kirchen gegeben haben. Wenn wir uns gemeinsam als Ge­
sandte unseres Herrn verstehen und erleben, werden wir es lernen, nicht aus er­
worbenen Rechtspositionen und Machtansprüchen miteinander zu reden, son­
dern uns in einer neuen Weise als Brüder und Schwestern entdecken. Aber viel­
leicht ist die Dringlichkeit dieser Aufgabe noch immer nicht erkannt worden. 
Könnte es sein, daß unsere „ versöhnte Verschiedenheit" gerade hier ihre Berech­
tigung und Notwendigkeit erweist? 
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chlußbemerkungen
habe mich bemüht, einıge wenige Erfahrungen und edanken Zu ema

‚Versöhnte Verschiedenheit“ formulieren. I e _ ıste VO  —enroblemen
ist viel länger als die VO MIr urz berührten. ber ich olaube, da{fß WIT diese und
noch viele andere gemeinsam ın Angriff nehmen dürfen, weil bereits je] mehr
die VO Gott 1ın Jesus TISTUS geschenkte Gemeins  aft Wirklichkei ist, als WIT
eSs5 unls ewu machen. Weil die rage der Einheit eın des Herrn ist, dürfen
WITr U1l 1mM Vertrauen auf Ihn auf den Weg machen, aber auch dankbar anneh-
INCIL, da{f in Ihm bereits ınhei wirklich ist
Weil ich mich 1ın meinem begrenzten Rahmen auf Wesentliches beschränken
wollte, habe ich die seit langer eit bestehenden Tren ökumenischer (Ge-
meinschaft gar nicht genannt, sondern als bekannt vorausgesetzt, neben dem
Ckumenischen Kat der rchen ıIn Genf£, die ‚‚Konferenz Europäischer Kirchen”,
die vielen nationalen ökumenischen Käte und die unzähligen ökumenischen Ar-
beitskreise auf Okaler ene lle diese festeren oder offeneren Strukturen sind
Ausdruck für die ealıta ‚‚versöhnter Verschiedenheit“. Die Konferenz VO

Bangkok 973/74 ber ‚„‚Heiıl heute”, veranstaltet VO  3 der Abteilung des ()kume-
nischen Rates der rchen für Mission un Evangelisation, hat betont, da{fs ‚‚Kul-
tur die menschliche Stimme formt, die der Stimme 115 antwortet.‘ naloges
mussen WIT VO der jeweiligen Konfession In ihr empfangen WIT die Bot-
schaft des Lebens un das TO uUNseTes aubens Und Was der üunften oll-
versammlung 1975 in Nairobi Zu Problem der gesagt worden ist, möchte
ich für uUuNseTe verschiedenen kirchlichen Traditionen ıIn nwendung sehen unter
der oroßen Überschrift ‚‚Versöhnte Verschiedenheit“. In Nairobi wurde AduUSSe-
sprochen:
‚‚Jesus Christus chafft keine Kopilen, cschafft Orginale. Wır haben entdeckt, daß dieses Christus-
bekenntnis, das aus unseren vielfältigen kulturellen Kontexten stammt, nicht Ur gegenseltige Inspi-
ratıon bringt, sondern uch gegenseitigen korrektiven Austausch. hne da{fß wIir uUuUNsSseTeE individuellen
Feststellungen miteinander teilen, würden WwWIr immer armer und eingeschränkter werden. Wır TauU-
hen einander, die verlorenen Dimensionen des Christusbekenntnisses wiederzugewinnen un
darüber hinaus Dimensionen entdecken, die UuI1S vorher unbekannt1, Wenn WIr miteinan-
der teilen, werden wır alle verändert, un: UNSEPeTE Kulturen werden verwandelt.‘’5

‚‚Versöhnte Verschiedenheit““ bleibt eın Geschenk Gottes und, wıe alle seine (B
ben, zugleich eine Aufgabe für uns alle

Verwendete | ıteratur
Zeitschritften
Una Sancta, bes 4/1976, 3/1981, 2/1982, 1/1983
Materialdienst des Konfessionskundlichen nshituts Bensheim
Herder Korrespondenz
Heinrich Fries, Das Petrusamt 1M anglikanisch-katholischen Dialog, 1: Stimmen der Zeiıt 11
723 $
Johannes Bauer, (Ikumene: Spiel mıit der Hoffnung, 1N: Bibel und Liıturglie (1982) 204 ff.

Beaupere, ‚‚Doppelte Zugehörigkeit” einıge Überlegungen, 1n Theologie der Gegenwart (1982)
3728f

Phılıp Potter, en ıIn seiner aANZEN Fülle, Frankfurt 1982, 138
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Schlußbemerkungen 

Ich habe mich bemüht, einige wenige Erfahrungen und Gedanken zum Thema 
„ Versöhnte Verschiedenheit" zu formulieren . Die Liste von aktuellen Problemen 
ist viel länger als die von mir kurz berührten. Aber ich glaube, daß wir diese und 
noch viele andere gemeinsam in Angriff nehmen dürfen, weil bereits viel mehr 
die von Gott in Jesus Christus geschenkte Gemeinschaft Wirklichkeit ist, als wir 
es uns bewußt machen. Weil die Frage der Einheit ein Gebot des Herrn ist, dürfen 
wir uns im Vertrauen auf Ihn auf den Weg machen, aber auch dankbar anneh­
men, daß in Ihm bereits Einheit wirklich ist. 
Weil ich mich in meinem begrenzten Rahmen auf Wesentliches beschränken 
wollte, habe ich die seit langer Zeit bestehenden Strukturen ökumenischer Ge­
meinschaft gar nicht genannt, sondern als bekannt vorausgesetzt, neben dem 
Okumenischen Rat der Kirchen in Genf, die „Konferenz Europäischer Kirchen", 
die vielen nationalen ökumenischen Räte und die unzähligen ökumenischen Ar­
beitskreise auf lokaler Ebene. Alle diese festeren oder offeneren Strukturen sind 
Ausdruck für die Realität „versöhnter Verschiedenheit". Die Konferenz von 
Bangkok 1973/74 über „ Heil heute", veranstaltet von der Abteilung des Okume­
nischen Rates der Kirchen für Mission und Evangelisation, hat betont, daß „Kul­
tur die menschliche Stimme formt, die der Stimme Christi antwortet." Analoges 
müssen wir von der jeweiligen Konfession sagen. In ihr empfangen wir die Bot­
schaft des Lebens und das Profil unseres Glaubens. Und was an der fünften Voll­
versammlung 1975 in Nairobi zum Problem der Kultur gesagt worden ist, möchte 
ich für unsere verschiedenen kirchlichen Traditionen in Anwendung sehen unter 
der großen überschrift „ Versöhnte Verschiedenheit". In Nairobi wurde ausge­
sprochen: 
,,Jesus Christus schafft keine Kopien, er schafft Originale. Wir haben entdeckt, daß dieses Christus­
bekenntnis, das aus unseren vielfältigen kulturellen Kontexten stammt, nicht nur gegenseitige Inspi­
ration bringt, sondern auch gegenseitigen korrektiven Austausch. Ohne daß wir unsere individuellen 
Feststellungen miteinander teilen, würden wir immer ärmer und eingeschränkter werden. Wir brau­
chen einander, um die verlorenen Dimensionen des Christusbekenntnisses wiederzugewinnen und 
darüber hinaus Dimensionen zu entdecken, die un.s vorher unbekannt waren. Wenn wir so miteinan­
der teilen, werden wir alle verändert, und unsere Kulturen werden verwandelt."8 

,,Versöhnte Verschiedenheit" bleibt ein Geschenk Gottes und, wie alle seine Ga­
ben, zugleich eine Aufgabe für uns alle. 

Verwendete Literatur: 

Zeitschriften: 
Una Sancta, bes. 4/1976, 3/1981, 2/1982, 1/1983 
Materialdienst des Konfessionskundlichen Instituts Bensheim 
Herder Korrespondenz 
Heinrich Fries, Das Petrusamt im anglikanisch-katholischen Dialog, in: Stimmen der Zeit 11 (1982) 
723 ff. 
Johannes B. Bauer, Okumene: Spiel mit der Hoffnung, in: Bibel und Liturgie 55 (1982) 204ff. 
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